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Manches ändert sich nie – oder doch?
Drei Meisterinnen aus drei Generationen über ihren Weg im Handwerk VON JUTTA NITSCHKE

Europas erste 
Straßenbauermeisterin
Gisela Blind hat nicht nur Pflaster-
steine verlegt oder Schotter ver-
dichtet, sie hat Maßstäbe gesetzt. 
Die 66-Jährige war Deutschlands 
erste Straßenbauerin und gehörte 
zu den Besten ihres Fachs: Sie 
wurde Kammersiegerin, Landes-
siegerin und sogar zweite Bundes-
siegerin. Doch damit nicht genug. 
Als erste Straßenbauermeisterin 
Europas bewies sie endgültig, dass 
der Umgang mit Asphalt, Straßen-
walzen oder Rohrleitungen keine 
reine Männerdomäne mehr ist.

Eigentlich wollte Gisela Blind 
Automechanikerin werden, vor-
zugsweise in der Entwicklungs-
abteilung von Porsche. Trotzdem 
absolvierte sie nach Beendigung 
ihrer Schulzeit zuerst ein Büro-
praktikum. Doch schnell wurde 
ihr klar, dass diese Art von Job für 
sie auf keinen Fall in Frage käme. 
Deshalb bewarb sie sich bei vielen 
Autofirmen in der Umgebung und 
erhielt entweder keine Antwort 
oder nur Absagen. „Das waren da-
mals andere Zeiten, Frauen hat-
ten in Männerberufen so gut wie 
keine Chance. Es fing schon da-
mit an, dass die Werkstätten oft-
mals keine Sanitäreinrichtungen 
für Frauen hatten“, erzählt Gisela 
Blind. Selbst ihr Vater, der die 
Blind Pflaster- und Straßenbau zu 
dieser Zeit in siebter Generation 
führte, sträubte sich zunächst, 
dass seine Tochter in die Firma 
einstieg. Denn nachdem ihr 
Traum von der Autobranche zer-
platzt war, liebäugelte die Frau 
aus Frickenhausen mit einer Aus-
bildung im familieneigenen Be-
trieb. Den Grundstein dazu legte 
eine Innungstagung. Dort über-
zeugte der Obermeister den Fir-
menchef, seiner Tochter die 
Lehre zu ermöglichen. 1974 ein 
absolutes Novum im Straßenbau, 
doch die Hartnäckigkeit von 
 Gisela Blind zahlte sich aus.

Sie kniete sich in ihre Ausbil-
dung, scheute weder Dreck noch 

Kälte und selbst vor anspruchs-
vollen Aufgaben schreckte sie 
nicht zurück. Die harte körper-
liche Arbeit brachte sie so man-
ches Mal an ihre Grenzen, zum 
Beispiel wenn sie schwere Bord-
steine schleppen musste. „Um an-
erkannt zu werden, musste ich im-
mer besser sein als die Jungs. Aber 
ich wollte gut sein und habe es ge-
schafft“, sagt die Straßenbauerin. 
Nach der Ausbildung folgte die 
Meisterschule, sie bildete mit ih-
rem Vater viele Jahre die Doppel-
spitze des Unternehmens und im 
Rahmen einer vorausschauenden 
Nachfolgeregelung stieg ihr Sohn 
in die Leitung mit ein.

„Unser Beruf hat Zukunft und 
ist hochinteressant. Durch die mo-
derne Technik ist auch nicht mehr 
die Muskelkraft von einst gefragt, 
heute übernehmen dies größten-
teils Maschinen“, berichtet Gisela 
Blind, amtierende stellvertretende 
Obermeisterin der Fachinnung 
Straßenbau Stuttgart, Reutlingen, 
Heilbronn, Ulm. Und ihrer Mei-
nung nach sollte ein Job nicht ge-
schlechterabhängig sein. Einem 
Pflasterstein wäre es schließlich 
egal, ob er von einer Frau oder ei-
nem Mann verlegt worden sei.

Junge Chefin, alte Vorbehalte
Wenn morgens um vier Uhr in 
Mössingen-Öschingen noch alles 
dunkel ist, brennt in der Bio-Metz-
gerei Grießhaber bereits das Licht. 
In den Arbeitsräumen werden 
Fleischhälften zerlegt oder Wurst 
hergestellt. Konzentriert steht 
 Desirée Grießhaber-Vetter an 
 einer großen Arbeitsfläche und 
be arbeitet Rinderbruststücke. Als 
Metzgermeisterin in einer lang-
jährigen Männerdomäne hat sich 
die 33-Jährige nicht nur durchge-
setzt, sie hat den respektvollen 
Umgang mit dem Produkt Fleisch 
zu ihrem Lebensinhalt gemacht.

Sie will beruflich aktiv gefor-
dert sein, in vielen klassischen 
Frauenberufen hätte ihr etwas ge-
fehlt. Vor acht Jahren übernahm 

die dreifache Mutter den Familien-
betrieb von ihrem Vater. Ihre El-
tern arbeiten nach wie vor noch 
mit, doch Desirée Grießhaber-Vet-
ter ist die Chefin. Auch ihre grö-
ßere Schwester und ihr älterer Bru-
der gehören zum Team. Dieser ist 
ebenfalls Metzgermeister, wollte 
aber die Gesamtverantwortung 
nicht übernehmen. Mit Vorurtei-
len gegenüber einer Frau an der 
Spitze eines Handwerksbetriebs 
habe sie nach wie vor zu tun, wenn 
immer mal wieder die Frage nach 
„dem Chef“ aufkomme. „Schon als 
Kind war ich aber sehr durchset-
zungsstark und hatte meinen eige-
nen Willen. Und wenn ich etwas 
mache, dann richtig und mit vol-
lem Einsatz“, sagt die Fachfrau.

So wundert auch ihr Lebenslauf 
nicht. Die Schulzeit absolvierte sie 
zügig, es folgten zwei Studien-Se-
mester Erneuerbare Energien in 
Rottenburg sowie ein Auslands-
Semester in Schweden. „Die Skan-
dinavier gehen ganz anders mit 
dem Thema Natur, Tiere und 
Fleisch um als wir“, berichtet die 
Frau aus Öschingen. Um direkt in 
den elterlichen Betrieb einzustei-
gen, kehrte sie in die Heimat zu-
rück und bricht das Studium ab. 
Sie eignet sich die Praxis an, stu-
diert zudem Betriebswirtschaft in 
Nürtingen und legt die Prüfung 
zur Metzgermeisterin ab.

Heute leitet sie einen Betrieb mit 
20 Mitarbeitern. Sie sagt: „Da wir 
noch selbst schlachten ist unser 
Beruf anstrengend und nicht ganz 
ungefährlich. Und egal ob Mann 
oder Frau, man muss alles geben.“ 
Auch in einer Metzgerei gibt es in-
zwischen zahlreiche Hilfsmittel, 
die die Arbeit erleichtern. Doch 
ein ausreichendes Maß an Kraft, 
Sorgfalt oder ein Auge für Frische 
und Qualität sollten vorhanden 
sein. „In unserem Job muss man 
bereit sein, seinen Alltag darauf 
abzustimmen. Ich bin der Mei-
nung, dass Frauen durch ihren 
emotionalen Weitblick oftmals 
 geeigneter sind einen Betrieb zu 

übernehmen als Männer. Zudem 
sind Frauen belastbarer, denn sie 
müssen meist Familie und Job 
miteinander verbinden“, sagt De-
sirée Grießhaber-Vetter. Derzeit 
fände in der Gesellschaft ein Um-
denken statt. Es sei sogar ein Vor-
teil, wenn ihre Kinder die Mutter 
familiär und beruflich im selben 
Haus erleben und dadurch mit ei-
nem ganz anderen Lebensgefühl 
aufwachsen könnten. Doch nach 
wie vor würde sie immer wieder 
auf Unverständnis treffen, wenn 
sie sich als Chefin eines Hand-
werksbetriebs zu erkennen gäbe. 
Sie sagt: „Das liegt oft noch an den 
alten Handwerksstrukturen. Doch 
Frauen sollten die Herausforde-
rung annehmen, denn wenn man 
will, kann man alles schaffen.“

Warum Frauen laut  
sein sollten
Die Schreinerei ihres Vaters war 
für Annika Schwenk als Kind so et-
was wie ein zweites Zuhause. Sehr 
oft begleitete sie ihre Eltern in die 
Räumlichkeiten im Industriege-
biet von Kirchentellinsfurt und 
spielte dort zwischen Tischfräse, 
Holzlatten oder Dübeln. Schon da-
mals bewies sie Fingerspitzen-
gefühl und ließ mit einer kleinen 
Laubsäge Sterne und andere For-
men zum Leben erwachen. Heute 
ist die 23-Jährige gelernte Schrei-
nerin und hat seit einem Jahr ihren 
Meisterbrief in der Tasche. „Es war 
schon immer mein Ziel, diesen Be-
ruf zu erlernen und irgendwann in 
den Familienbetrieb einzusteigen. 
Etwas anderes hätte ich mir gar 
nicht vorstellen können“, erzählt 
die junge Frau.

Nach ihrem Realschulabschluss 
bewarb sie sich deshalb für eine 
Schreinerlehre. Allerdings nicht 
im elterlichen Betrieb, das war ihr 
wichtig. Sie sagt: „Man sollte offen 
für Neues sein, auch mal über den 
Tellerrand schauen und andere 
Wege gehen.“ In einem größeren 
Betrieb im Landkreis Tübingen 
beginnt sie ihre Ausbildung und 

Ein Job sollte  
nicht geschlechter­
abhängig sein.“
Gisela Blind
Straßenbauer­
meisterin

Frauen sind  
belastbarer, denn 
sie müssen meist 
Familie und Job 
miteinander  
verbinden.“
Desirée 
Grießhaber-Vetter
Fleischermeisterin

„Man muss schauen, dass man nicht untergeht“, sagt Schreinermeisterin Annika Schwenk.  Fotos: Jutta Nitschke

muss sich erstmal in einer fast 
ausschließlich von Männern ge-
prägten Werkstatt zurechtfinden. 
Obwohl man ihr immer mit Res-
pekt begegnete, gewöhnte sie sich 
eher langsam an den doch eher 
ruppigeren Umgangston unter 
Männern. „Am Anfang war es 
nicht leicht, doch ich habe mich 
reingefuchst. Mir hat die Arbeit 
 total viel Spaß gemacht, auch 
wenn es körperlich oft anstren-
gend war“, erzählt die leiden-
schaftliche Gitarrenspielerin.

In der Berufsschule zeigte sich 
ein ähnliches Bild. Die Frauen wa-
ren mit einem Anteil von einem 
Drittel zwar in der Unterzahl, doch 
dafür gehören sie oft zu den Klas-
senbesten. Nach Abschluss ihrer 
Ausbildung wechselte die Gesellin 
in den familieneigenen Betrieb, 
sammelte weitere Praxiserfahrung 
und meldete sich vor zwei Jahren 
für die Meisterschule an. Dort war 
sie allerdings die einzige Frau in 
ihrer Klasse – und schloss mit Best-
note ab. „Man muss schauen, dass 
man nicht untergeht. Männer sind 
einfach lauter, also muss man als 
Frau auch laut sein und sich seinen 
Stellenwert oft hart erkämpfen“, 
sagt Annika Schwenk. „Denn 
Frauen, die ins Handwerk gehen, 
wollen das wirklich und sind daher 
meist sehr gut darin.“

Und wie reagiert die Gesell-
schaft auf sie als Handwerkerin? 
Sie sagt: „Das ist unterschiedlich. 
Ältere Menschen sind oft positiv 
überrascht. Doch so manches Mal 
wurde ich gerade von jüngeren 
Leuten auch schon schief ange-
schaut oder bekam zu hören, dass 
Frauen nicht auf die Baustelle, 
sondern in die Küche gehören.“ 
Solche Aussagen machen Annika 
Schwenk wütend. Hier würde nur 
helfen, ruhig und professionell zu 
bleiben. Trotzdem will sie Frauen 
zu einem Einstieg ins Handwerk 
ermutigen. „Man darf sich als Frau 
nicht unterbuttern lassen. Denn 
Frauen gehören genauso zum 
Handwerk wie Männer.“
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„Ich versuche, eine Sache zu 
Ende zu denken“
Mareen Kaupp über ihre Lernkurven als Chefin eines Metallbetriebs und worin sie sich weiterhin treu bleiben will

V
or acht Jahren trat 
 Mareen Kaupp in die 
 Geschäftsführung der 
Kaupp Blechbearbeitung 

in Alpirsbach ein. Seit dem Tod 
des Vaters im Jahr 2021 führt die 
heute 35-Jährige das 1919 gegrün-
dete Familienunternehmen in 
vierter Generation allein. Kaupp 
ist die erste Frau an der Spitze des 
Betriebs. Entscheidend sei das 
Geschlecht allerdings nicht, ist 
Kaupp überzeugt: „Ich habe nicht 
den Eindruck, grundsätzlich un-
fair behandelt zu werden, weil ich 
eine Frau bin.“

Das bedeutet nicht, dass es an 
Herausforderungen mangelt. Die 
wirtschaftliche Lage ist schwie-
rig, der Wettbewerbsdruck in der 
Zulieferbranche hat sich in letz-
ten Jahren verschärft. „Vor allem 
das Tempo hat zugenommen. 
Aufträge werden kurzfristiger 
vergeben. Als Lohnfertiger müs-
sen wir schnell und flexibel sein“, 
stellt Kaupp fest. Und am Ende 
zählt allein der Preis. Das sei auch 
in gewachsenen Geschäftsbe-
ziehungen nicht anders. Dann 
komme es schon mal vor, dass ein 
langjähriger Kunde fehlerfreie 
Teile beanstandet, um einen 
günstigeren Preis durchzusetzen. 
Das entspricht zwar nicht unbe-
dingt ihren Vorstellungen von Zu-
sammenarbeit, aber Kaupp muss 
damit umgehen. „Der Druck ist 
da und geht zu Lasten der Offen-
heit. Man tastet sich ab, beobach-
tet und hält sich bedeckt. Man 
kratzt in vielen Belangen an der 
unteren Preisgrenze.“

Natürlich hatte die Jungunter-
nehmerin auch schon mit Skepsis 
und Vorbehalten zu tun. Es pral-
len unterschiedliche Charaktere 
mit ihren Hintergründen, Einstel-
lungen und Interessen aufeinan-
der, jung und alt, neue Ideen und 
traditionelle Konzepte und eben 
Männer und Frauen. Kaupp 
möchte nicht alle Herausforde-
rungen auf eine Ursache zurück-

führen. Das wäre ihr zu einfach. 
„Es ist für mich manchmal 
schwer zu greifen. Vermutlich 
handelt es sich um verschiedene 
Gemengelagen, die sich immer 
wieder anders zusammenset-
zen.“

Schwierig wird es für sie, wenn 
sachliche Argumente nicht mehr 
gelten, etwa wenn mit harten 
Bandagen um den Preis gefeilscht 

Mareen Kaupp im Verwaltungsbereich des Unternehmens.  Foto: Handwerkskammer

„Ich mache  
das gerne“
Engagement in Vorstand 
und Vollversammlung 

Renate Hauschild ist schon 
lange ehrenamtlich für das re-
gionale Handwerk tätig. Seit 
2009 gehört die Fleischerei-
fachverkäuferin aus Lichten-
stein der Vollversammlung der 
Handwerkskammer Reutlingen 
an, seit 2019 sitzt sie als Arbeit-
nehmervertreterin im Vor-
stand. Sie sei eher zufällig dazu 
gekommen, sagt die 56-Jäh-
rige. Wirklich angestrebt habe 
sie Ämter nicht. Ein Mitarbeiter 
der Kammer hatte sie ange-

Renate 
Hauschild
Foto: Handwerks-
kammer

Mehr Sichtbarkeit schaffen
Ein Netzwerk nur für Frauen. Warum ein solches Kammerangebot wichtig ist, 
erklärt Projektleiterin Susanne Hammann 

Warum wurde das Netzwerk 
ins Leben gerufen?
Frauen leisten bereits einen wich-
tigen Beitrag im Handwerk. 
Gleichzeitig zeigt sich: Sie sind 
nach wie vor unterrepräsentiert 
in Führungspositionen und ste-
hen seltener an der Spitze eines 
Unternehmens. Das muss nicht so 
bleiben. Mit Blick auf das drän-
gende Problem Betriebsnachfolge 
kann ich auch sagen, das darf 
nicht so bleiben.

Was haben Sie sich vor-
genommen?
Wir wollen einen Rahmen schaf-
fen, in dem sich Handwerkerin-
nen austauschen, gegenseitig 
stärken und informieren können. 
Die Themen sind vielfältig. Es 
geht um Selbständigkeit, die Un-
ternehmensnachfolge und um 
die Herausforderung, Beruf, Part-
nerschaft und Familie unter ei-
nen Hut zu bekommen. Darüber 
hinaus können Frauen weitere 
Themen einbringen. Vorschläge 
sind immer willkommen. Wich-
tig ist eben, eine Plattform zu 
schaffen, die für Frauen einen 
Mehrwert hat. Weil die Inhalte 
passen, weil sie einfach zugäng-
lich sind.

Wie wichtig sind weibliche 
 Vorbilder?
Ohne die geht es nicht, das ist 
schon in der Berufsorientierung 

so und später nicht viel anders. 
Soll ich mich selbständig ma-
chen? Packe ich das? Bei Frauen 
geht es dabei eben nicht allein um 
den Markt und betriebswirt-
schaftliche Fragen, sondern um 
viele weitere Themen. Deshalb 
sind Vorbilder wichtig, und die 
gibt es. Wir setzen auf Best-Prac-
tice-Beispiele und vor allem weib-
liche Führungskräfte und Unter-
nehmerinnen, die andere Frauen 
ermutigen, ihre Projekte anzu-
gehen und dranzubleiben.

Wie ist die Resonanz?
Der Auftakt war im vergangenen 
Herbst. Insofern steckt das Netz-
werk noch in den Kinderschuhen. 
Die Entwicklung der ersten sechs 
Monate stimmt mich aber zuver-
sichtlich. Der Bedarf ist da. Rund 
50 Frauen haben sich bislang ge-
meldet und machen mit. Es kom-
men Frauen zusammen, die ganz 
unterschiedliche Hintergründe 
und Erfahrungen haben. Ge-

sellinnen, Berufserfahrene, Füh-
rungskräfte und Unternehme-
rinnen. Eine heterogene bunte 
Gruppe von Frauen. 

Eine Auszeichnung hat das 
noch junge Projekt bereits 
 erhalten.
Ja, und zwar beim bundesweiten 
Ideenwettbewerb „Frau – Hand-
werk – Nachfolge“, den das Bun-
desministerium für Familie, Se-
nioren, Frauen und Jugend und 
die gründerinnenagentur (bga) 
ausgeschrieben hatten. Gewür-
digt wurde der praxisbezogene 
Ansatz. Das ist eine schöne Rück-
meldung, die uns natürlich zu-
sätzlich motiviert.

Was sind die nächsten 
Schritte?
Wir planen mehrere Veranstal-
tungen für den Herbst. Bei einer 
wird es darum gehen, wie Frauen 
soziale Medien strategisch nut-
zen. Was das Projekt selbst be-
trifft, wollen wir die verschiede-
nen Aktivitäten der Kammer wei-
ter zusammenführen, etwa das 
Mentorinnen-Projekt, aber auch 
den neuen Meisterclub. Das wäre 
dann die Vernetzung der Netz-
werke.

Kontakt: Susanne Hammann,  
Tel. 07121/2412-210, E-Mail: susanne.
hammann@hwk-reutlingen.de, www. 
hwk-reutlingen.de/frauen-im-handwerk

Susanne Hammann 
Projektleiterin
Foto: Handwerkskammer

sprochen. Sie ließ sich auf die 
Wahlliste setzen, fand Gefallen 
daran und ist dabeigeblieben.

Vier Frauen, eine auf Arbeit-
geberseite, drei Arbeitnehme-
rinnen, gehören der Vollver-
sammlung an, im Vorstand ist 
Hauschild allein unter Män-
nern. „Es wäre schön, wenn 
mehr Frauen sich dazu ent-
schließen würden, in den Gre-
mien mitzuarbeiten. Und zwar 
auch aus den technischen Beru-
fen.“ Dass Frauen in der Min-
derheit sind, stelle in der Praxis 
kein Problem dar. Das liege 
nicht zuletzt an dem kollegia-
len Miteinander. „Wir sind ak-
zeptiert. Die Zusammenarbeit 
funktioniert.“ Ein Thema, das 
Hauschild am Herzen liegt, ist 
die Nachwuchswerbung. Sie 
kennt die Problematik aus dem 
eigenen Betrieb. Dort sind zur-
zeit sämtliche Lehrstellen für 
das nächste Jahr, anders als üb-
lich, noch unbesetzt. „Wir müs-
sen junge Leute für das Hand-
werk begeistern und gewin-
nen“, sagt Hauschild. Die Kam-
mer habe in diesem Bereich in 
den vergangenen Jahren eini-
ges auf die Beine gestellt. Es 
handele sich um eines der zen-
tralen Themen im Handwerk – 
und eine Daueraufgabe.

Ein drängendes frauenpoli-
tisches Anliegen verfolgt sie 
nicht. Hauschild ist es wichtig, 
das Handwerk insgesamt zu 
stärken, und zwar Unterneh-
mer und Arbeitnehmer gemein-
sam. Zwei Themen beschäfti-
gen sie. Da sind zum einen die 
Arbeitszeiten im Verkauf, die 
immer häufiger den Abend um-
fassen. Zum anderen die Löhne. 
Die seien ausbaufähig, betont 
Hauschild. „Mein Eindruck ist, 
dass die Bezahlung den tat-
sächlichen Belastungen der Be-
schäftigten nicht gerecht wird.“ 

Was sie an ihrer Arbeit 
schätzt? Zwei Punkte hebt 
Hauschild hervor: den Aus-
tausch mit den Kollegen in den 
Gremien und die Einblicke in 
die Politik, die sie auf diesem 
Weg erhält. „Ich mache das 
gerne“, lautet ihr Fazit. Eine 
Fortsetzung sei nicht ausge-
schlossen.

wird. Das sei schon ein Sprung ins 
kalte Wasser gewesen, sagt die 
Metallbaumeisterin, Schweiß-
fachfrau und Betriebswirtin 
(HWK). In der Zusammenarbeit 
mit Konstrukteuren stelle sich 
das Problem nicht. Technische 
Fragen ließen sich konfliktfreier 
bearbeiten.

Anders sieht es bei Personal-
fragen aus. Kaupp, seit 2016 im 

Unternehmen, berichtet von ei-
nem langjährigen Mitarbeiter. 
Der Industriemeister haderte mit 
der neuen Chefin und konnte we-
der deren Kompetenz noch die 
Rollenverteilung akzeptieren. Der 
Konflikt entwickelte sich nach 
und nach zur Dauerbaustelle. Die 
Trennung war unvermeidlich. 
„Wenn die Entscheidung getrof-
fen ist, ist es leicht. Der Weg dort-
hin war schwierig“, sagt Kaupp, 
die ihre Verantwortung ernst 
nimmt und ihre Position lieber 
nochmals hinterfragt, bevor sie 
handelt. „Ein Meister findet eine 
neue Stelle, ein Helfer tut sich 
schwer. Das kann ich nicht aus-
blenden.“

Führen Frauen anders als Män-
ner? Ja, ist sich Kaupp, Chefin von 
aktuell zwölf Mitarbeitern, sicher, 
und davon könnten das Unter-
nehmen und Beschäftigte profi-
tieren: „Frauen führen umsichti-
ger und wägen erst einmal ab. Sie 
beschäftigen sich intensiver da-
mit, welche Folgen ihre Entschei-
dungen haben könnten. Ich ver-
suche, eine Sache zu Ende zu den-
ken.“ Das unterscheide sie von 
Männern, die häufig schneller, 
vielleicht aber auch oberfläch-
licher unterwegs seien.

Ihre persönliche Zwischen-
bilanz als Unternehmerin: „Da 
gibt es schon eine Lernkurve. 
Meine Herangehensweise hat 
sich verändert. Ich konzentriere 
mich stärker als zu Beginn auf 
unsere Interessen und wie wir 
diese im Wettbewerb durch-
gesetzt bekommen.“

Frauen unternehmen was 
Zahlen und Daten zum Gründungsverhalten von Frauen 

Rund 30 Prozent der Grün-
dungen im Jahr 2025 er-
folgten durch eine Frau. 

Der Großteil davon sind Neu-
gründungen, der Anteil der 
Übernahmen liegt bei 2,4 Pro-
zent. Eine wichtige Anlauf-
stelle  für gründungsinteres-
sierte Frauen ist die Handwerks-
kammer: 177 Beratungen von 
Frauen weist die Statistik für 
das vergangene Jahr aus, das 
sind 21 Prozent aller Gründungs-
beratungen.

„Die Motive für den Start in 
die Selbständigkeit sind vielfäl-
tig“, sagt Sylvia Weinhold, Ge-
schäftsführerin Unternehmens-
beratung. Laut einer Studie der 
Fachhochschule des Mittel-
stands steht ganz oben der 
Wunsch nach mehr Unabhän-
gigkeit und Selbstbestimmung 
und die Verwirklichung eigener 
Ideen mit dem Ziel, „etwas Eige-
nes“ aufzubauen. Weitere Mo-
tive sind die bessere Vereinbar-
keit von Familie und Beruf und 
die Aussicht auf einen höheren 
Verdienst. Für eine kleine 

Gruppe ist die Sicherung und 
Weiterführung eines Familien-
betriebs ein Beweggrund.

Was die Gewerke betrifft, in 
denen Frauen gründen, geht es 
traditionell zu. Rund zwei Drittel 
aller Gründungen entfallen auf 
fünf Berufe. Friseurinnen und 
Kosmetikerinnen sind besonders 
aktiv. Jede zweite Gründung fin-
det in diesen beiden Gewerken 
statt. Mit deutlichem Abstand 
folgen Damen- und Herren-
schneiderinnen, Augenoptike-
rinnen und Fotografinnen. Grün-
derinnen und Übernehmerinnen 
in technischen Gewerken und im 
Bauhandwerk sind nach wie vor 
eine Ausnahme. 

Das soll nicht so bleiben. Es 
sei wichtig, so Weinhold, Infor-
mations- und Beratungsange-
bote speziell für Frauen anzu-
bieten. Dazu zählten die Frau-
enwirtschaftstage des Landes, 
die Sprechtage der Kammer 
oder auch Netzwerkformate. 
„Wir wollen Frauen informieren 
und zur Selbstständigkeit ermu-
tigen.“

Unabhängig sein, etwas Eigenes aufbauen – zwei Motive, die Frauen 
zur Gründung bewegen.  Foto: alex from the rock – stock.adobe.com


